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E u ch, Frauen der ga n zen Welt, 
gilt mein herzlicher Gru ß !

1 . An jede von euch ri chte i ch als Zeichen der Teilnahme und Dankbar-
keit diesen Bri e f, während die IV. We l t f ra u e n ko n fe renz näherr ü ckt, die im
S eptember dieses Ja h res in Peking ab gehalten wird.
I ch möchte vor allem der Orga n i s ation der Ve reinten Nationen gege n ü b e r
meine H o ch a chtung dafür zum Au s d ru ck bri n gen, daß sie eine Initiat ive
von so großer Bedeutung ange regt hat. Au ch die Kirche will ihren Beitrag
zur Ve rteidigung der Würd e, der Rolle und der Rechte der Frauen anbie-
ten, und das nicht allein durch die besondere Mitwirkung der offi z i e l l e n
D e l egation des Heiligen Stuhls an den Arbeiten in Pe k i n g, sondern auch
d a d u rch, daß sie Herz und Ve rstand aller Frauen direkt anspri cht. Als mir
die Genera l s e k re t ä rin der Ko n fe renz, Frau Gert rude Mongella, a n ge-
s i chts dieses wich t i gen Tre ffens unlängst einen Besuch ab s t at t e t e, hab e
i ch ihr eine B o t s chaft ü b e rre i cht, in der einige gru n d l egende Punkte der
d i e s b e z ü g l i chen Lehre der Kirche zusammengestellt sind. Es ist eine Bot-
s chaft, die sich über den besonderen Anlaß hinaus, der die Anregung da-
zu gab, einem allge m e i n e ren Au s bl i ck auf die tat s ä ch l i che Lage und die
P ro bleme der Frauen in ihrer Gesamtheit ö ffnet und sich in den Dienst ih-
rer S a che in der Kirche und in der Welt von heute stellt. Ich habe daher
ve ranlaßt, daß sie allen Bisch o f s ko n fe re n zen zugeleitet we rd e, um ihre
gr ö ß t m ö g l i che Ve r b reitung sich e r z u s t e l l e n .
Indem ich auf das zurück gre i fe, was ich in jenem Dokument sch ri eb,
m ö chte ich mich nun d i rekt an jede Frau wenden, um mit ihr über die Pro-
bleme und Au s s i chten der Situation der Frau in unserer Zeit nach z u d e n-
ken, wobei ich im besonderen bei dem we s e n t l i chen Thema W ü rde u n d
R e chte der Frauen im Lichte des Wo rtes Gottes ve r weilen will.
Au s gangspunkt für diesen ge d a n k l i chen Dialog muß der Dank sein. Die
K i rche – so sch ri eb ich in dem Ap o s t o l i s chen Sch reiben M u l i e ris dignita -
tem – „möchte der Heiligsten Dre i fa l t i g keit Dank sagen für das ,Geheim-
nis der Frau‘ und für jede Frau, für das, was das ew i ge Maß ihrer we i bl i-
chen Würde ausmacht, für ,Gottes große Taten‘, die im Ve rlauf der Gene-
rationen von Menschen in ihr und durch sie ge s chehen sind“ ( Nr. 31).

2 . Der Dank an den Herrn für seinen Plan bezüglich der Berufung und
Sendung der Frau in der Welt wird auch zu einem ko n k reten und unmit-
t e l b a ren Dank an die Frauen, an jede Frau, für das, was sie im Leben der
M e n s chheit dars t e l l t .
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Dank sei dir, Frau als Mutter, die du dich in der Freude und im Sch m e r z
einer einziga rt i gen Erfa h rung zum Mutters choß des Menschen mach s t ,
die du für das Kind, das zur Welt kommt, zum Lächeln Gottes wirst, die
du seine ersten Sch ritte lenkst, es bei seinem Hera n wa chsen betreust und
zum Bezugspunkt auf seinem we i t e ren Leb e n sweg wirs t .
Dank sei dir, Frau als Braut, die du dein Sch i cksal unwiderru fl i ch an das
eines Mannes bindest, in einer Beziehung gege n s e i t i ger Hingabe im
Dienst an der Gemeinsamkeit und am Leb e n .
Dank sei dir, Frau als To chter und Frau als Sch we s t e r, die du in die 
e n ge re Familie und dann in das gesamte Leben der Gesellschaft den
R e i chtum deiner Sensibilität, deiner intuitiven Wa h rn e h mu n g, deiner
S e l b s t l o s i g keit und deiner Beständigkeit einbri n g s t .
Dank sei dir, b e ru f s t ä t i ge Frau, die du dich in allen Bere i chen des sozia-
len, wirt s ch a f t l i chen, kulturellen, künstleri s chen und politischen Leb e n s
e n gagi e rst, für deinen unve r z i ch t b a ren Beitrag zum Aufbau einer Ku l t u r,
die Ve rnunft und Gefühl zu verbinden ve rm ag, zu einem Ve rständnis vo m
L eben, das stets offen ist für den Sinn des „Geheimnisses“, zur Erri ch t u n g
w i rt s ch a f t l i cher und politischer Stru k t u ren, die mehr Mensch l i ch keit auf-
we i s e n .
Dank sei dir, Frau im Ord e n s s t a n d, die du dich nach dem Vorbild der
größten aller Frauen, der Mutter Christi, des fl e i s ch gewo rdenen Wo rt e s ,
in Fügsamkeit und Treue der Gottesliebe öffnest und so der Kirche und
der ga n zen Menschheit hilfst, Gott gegenüber eine „bräutliche“ Antwo rt
zu leben, die auf wunderbare Weise Au s d ru ck der Gemeinschaft ist, die er
zu seinem Geschöpf herstellen will.
Dank sei dir, Frau, d a f ü r, daß du Frau bist! Durch die deinem Wesen als
Frau eigene Wa h rn e h mu n g s f ä h i g keit bere i ch e rst du das Ve rständnis der
Welt und trägst zur vollen Wahrheit der mensch l i chen Beziehungen bei.

3 . Aber mit dem Dank ist es nicht getan, das weiß ich. Wir sind leider
Erben einer Gesch i chte enormer Ko n d i t i o n i e ru n gen, die zu allen Zeiten
und an jedem Ort den Weg der Frau ers ch we rt haben, die in ihrer Würd e
ve rkannt, in ihren Vo r z ü gen entstellt, oft ausgegrenzt und sogar ve rs k l av t
w u rd e. Das hat sie daran ge h i n d e rt, wirk l i ch sie selbst zu sein, und hat die
ga n ze Menschheit um echte ge i s t i ge Reichtümer geb ra cht. Es wäre sich e r
n i cht leicht, klare Sch u l d z u we i s u n gen vorzunehmen, wenn man an die
M a cht der kulturellen Abl age ru n gen denkt, die im Laufe der Ja h r h u n d e r-
te Denkweisen und Institutionen ge fo rmt haben. Aber wenn es dabei, be-
s o n d e rs im Rahmen bestimmter ge s ch i ch t l i cher Ko n t ex t e, auch bei zahl-
re i chen Söhnen der Kirche zu Fällen objektiver Schuld ge kommen ist, be-
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d a u e re ich das aufri ch t i g. Dieses Bedauern übert rage sich auf die ga n ze
K i rche in einem Bemühen um ern e u e rte Treue zu der Inspiration aus dem
E va n gelium, das ge rade zu dem Thema von der Befreiung der Frauen vo n
jeder Fo rm von Mißbra u ch und Vo r h e rrs chaft eine Botschaft von unve r-
g ä n g l i cher Aktualität bereithält, die der Haltung Christi selbst e n t s p ri n g t .
Indem er sich über die in der Kultur seiner Zeit geltenden Vo rs ch ri f t e n
h i n weg s e t z t e, nahm er den Frauen gegenüber eine Haltung der Öff nu n g,
der Ach t u n g, der Annahme und der Zuneigung an. Auf diese Weise ehrt e
er in der Frau die Würd e, die sie seit jeher im Plan und in der Liebe Got-
tes besitzt. Wenn wir am Ende dieses zweiten Ja h rtausends auf ihn
bl i cken, stellt sich uns unwillkürl i ch die Frage: Wi eviel von seiner Bot-
s chaft ist angenommen und ve r w i rk l i cht wo rd e n ?
Jawohl, es ist Zeit, mit dem Mut zur Eri n n e rung und mit dem offenen Ein-
geständnis der Ve ra n t wo rtung auf die lange Gesch i chte der Menschheit zu
bl i cken, zu der die Frauen, und zumeist unter viel ungünstige ren Bedin-
g u n gen, einen Beitrag geleistet haben, der dem der Männer nicht nach-
steht. Ich denke im besonderen an die Frauen, die die Kultur und die
Kunst ge l i ebt und sich ihnen gewidmet haben, obwohl sie von der Au s-
ga n g s l age her benachteiligt, oft von einer gleich we rt i gen Erziehung aus-
ge s chlossen, der Unterbewe rt u n g, Ve rke n nung und sogar Aberke n nu n g
i h res intellektuellen Beitrags ausgesetzt wa ren. Von dem vielfältigen Wi r-
ken der Frauen in der Gesch i chte hat sich leider mit den Mitteln der wis-
s e n s ch a f t l i chen Gesch i ch t s s ch re i bung sehr wenig feststellen lassen. Zum
G l ü ck kann man allerdings, auch wenn die Zeit die beleg b a ren Spure n
dieses Wi rkens zuge d e ckt hat, seines heilsamen Einfließens in den Le-
benssaft gewahr we rden, der das Sein der einander ablösenden Generat i o-
nen bis herauf zu uns ausmacht. Hinsich t l i ch dieser großen, unge h e u re n
„ Ü b e rl i e fe rung“ durch die Frauen hat die Menschheit eine unerm e ß l i ch e
S ch u l d. Wie viele Frauen wurden und we rden noch immer mehr nach dem
p hy s i s chen Aussehen bewe rtet als nach ihrer Sach kenntnis, ihrer beru fl i-
chen Leistung, nach den We rken ihrer Intelligenz, nach dem Reichtum ih-
rer Sensibilität und sch l i e ß l i ch nach der ihrem Sein und Wesen 
e i genen Würd e !

4 . Und was soll man zu den Hindernissen sagen, die in vielen Teilen der
Welt den Frauen noch immer die volle Einbeziehung in das ge s e l l s ch a f t-
l i ch e, politische und wirt s ch a f t l i che Leben ve r we h ren? Man denke nu r
d a ran, wie das Geschenk der Mutters chaft, dem doch die Menschheit ihr
e i genes Überl eben ve rdankt, oft eher bestraft als belohnt wird. Es ist 
s i cher noch viel zu tun, damit das Dasein als Frau und Mutter keine Dis-
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k ri m i n i e rung beinhaltet. Es ist dri n gend geboten, überall die t at s ä ch l i ch e
G l e i chheit der Rechte der mensch l i chen Pe rson zu erre i chen, und das
heißt gleichen Lohn für gleiche Arbeit, Schutz der beru f s t ä t i gen Mutter,
ge re chtes Vo ra n kommen in der Berufslaufbahn, Gleichheit der Eheleute
im Fa m i l i e n re cht und die Anerke n nung von allem, was mit den Rech t e n
und Pfl i chten des Staat s b ü rge rs in einer Demokratie zusammenhängt.
Es handelt sich um einen Akt der Gere ch t i g keit, aber auch um eine Not-
we n d i g keit. Die anstehenden, sehr ernsten Pro bleme we rden in der Po l i-
tik der Zukunft in immer stärke rem Maß die Miteinbeziehung der Frau 
e rl eben: Fre i zeit, Lebensqualität, Wa n d e r b eweg u n gen, soziale Dienste,
E u t h a n a s i e, Drogen, Gesundheitswesen und Fürs o rge, Öko l ogie usw. Für
alle diese Bere i che wird sich eine stärke re soziale Präsenz der Frau als
we rt voll erweisen, denn sie wird dazu beitragen, die Wi d e rs p r ü che einer
G e s e l l s chaft herauszustellen, die auf bloßen Kri t e rien der Leistung und
P ro d u k t ivität aufgebaut ist, und sie wird auf eine Neufassung der Systeme
d ri n gen zum großen Vo rteil der Humanisieru n g s p ro ze s s e, in denen sich
der Rahmen für die „Ziv i l i s ation der Liebe“ ab ze i ch n e t .

5 . Wie könnten wir, wenn wir sodann auf einen der heikelsten Aspekte
der Situation der Frau in der Welt bl i cken, die lange und ern i e d ri gende –
h ä u fig fre i l i ch „untergr ü n d i ge“ – Gesch i chte der im Bere i ch der Sex u a-
lität gegenüber Frauen verübten Gewa l t t ä t i g keiten unerwähnt lassen? An
der Sch welle zum dritten Ja h rtausend können wir diesem Phänomen ge-
genüber nicht gleichgültig bleiben und re s i g n i e ren. Es ist an der Zeit, die
Fo rmen s exueller Gewalt, d e ren Objekt nicht selten die Frauen sind, nach-
d r ü ck l i ch zu ve ru rteilen und geeignete ge s e t z l i che Mittel zur Ve rt e i d i-
gung hervo r z u b ri n gen. Im Namen der Achtung der mensch l i chen Pe rs o n
müssen wir außerdem Anklage erheben gegen die ve r b re i t e t e, von Ge-
nu ß s u cht und Gesch ä f t s geist bestimmte Ku l t u r, die die systemat i s ch e
Ausbeutung der Sexualität förd e rt, indem sie auch Mädchen im junge n
Alter dazu anhält, in die Fänge der Ko rruption zu ge raten und sich für die
Ve rm a rktung ihres Körp e rs herzugeb e n .
Wi eviel Hoch a chtung ve rdienen ange s i chts solcher Entart u n gen hingege n
die Frauen, die mit hero i s cher Liebe zu ihrem Kind eine Sch wa n ge rs ch a f t
a u s t ragen, die durch das Unre cht ihnen gewaltsam aufge z w u n gener sex u-
eller Beziehungen zustande ge kommen ist; was nicht nur im Rahmen der
G re u e l t aten vo rkommt, die sich leider im Zusammenhang mit den auf der
Welt noch immer so häufi gen Kri egen ereignen, sondern auch in Situat i o-
nen des Wohlstandes und des Friedens, die oft durch eine Kultur eines he-
d o n i s t i s chen Pe rm i s s iv i s mus ve rdorben sind, in dem nur allzu leicht auch
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Te n d e n zen eines aggre s s iven Männertums gedeihen. Unter solchen Um-
ständen ist die Entscheidung zur Abtre i bu n g, die fre i l i ch immer eine
s ch we re Sünde bleibt, eher ein Ve r b re chen, das dem Mann und der Mit-
w i rkung des Umfeldes anzulasten ist, als eine den Frauen aufzuerl ege n d e
S ch u l d.

6 . Mein Dank an die Frauen wird daher zum e i n d ri n g l i chen Appell, vo n
seiten aller und besonders seitens der Staaten und der intern ationalen In-
stitutionen alles Notwe n d i ge zu tun, um den Frauen die volle Achtung 
i h rer Würde und ihrer Rolle wiederzugeben. In diesem Zusammenhang
kann ich nicht umhin, meine Bew u n d e rung für die Frauen guten Wi l l e n s
zu bekunden, die sich der Ve rteidigung der Würde des Standes der Fra u
d u rch die Erringung ge s e l l s ch a f t l i ch e r, wirt s ch a f t l i cher und politisch e r
G ru n d re chte gewidmet und diese mu t i ge Initiat ive zu einer Zeit ergri ffe n
h aben, in der dieser ihr Einsatz als eine Übert re t u n g, als Zeichen man-
gelnder Fra u l i ch keit, als gro ß t u e ri s ches Gehab e, ja als Sünde ange s e h e n
w u rd e !
Wie ich in der B o t s chaft zum We l t f ri e d e n s t ag dieses Ja h res mit Blick auf
diesen gro ß a rt i gen Befre i u n g s p ro zeß der Frau sch ri eb, kann man sage n ,
„es war ein sch w i e ri ger und ko m p l i z i e rter Weg, nicht immer frei von Irr-
t ü m e rn, aber im we s e n t l i chen ein positiver Weg, auch wenn er noch 
u nvollendet ist auf Grund der vielen Hindern i s s e, die in ve rs ch i e d e n e n
Teilen der Welt im Wege stehen, daß die Frau in ihrer besonderen Würd e
a n e rkannt, ge a chtet und aufgewe rtet wird“ (Nr. 4).
Es gilt, auf diesem Weg we i t e r z u gehen! Ich bin jedoch überzeugt, daß das
Geheimnis, um ra s ch den Weg zur vollen Achtung der Identität der Fra u
zu Ende zu gehen, nicht nur über die, wenn auch notwe n d i ge, Anpra n ge-
rung von Ve r b re chen und Unge re ch t i g keiten führt, sondern auch und vo r
allem über einen ebenso wirksamen wie wo h l d u rch d a chten F ö rd e ru n g s -
plan, der alle Bere i che des Lebens der Frau betri fft, ange fa n gen bei einer
e rn e u e rten und unive rsalen Bew u ß t m a chung der Würde der Frau. Auf die
A n e rke n nung dieser Würde bringt uns trotz der vielfältigen histori s ch e n
Ko n d i t i o n i e ru n gen die Ve rnunft selbst, die das jedem Menschen ins Herz
ge s ch ri ebene Gesetz Gottes erfaßt. Aber vor allem das Wo rt Gottes er-
laubt uns, mit aller Klarheit das gru n d l egende a n t h ro p o l ogi s che Funda -
ment der Würde der Frau zu erkennen, das wir in Gottes Plan für die
M e n s chheit ausmachen können.

7 . Laßt mich daher, liebe Sch we s t e rn, zusammen mit euch noch einmal
über den wunderbaren Bibelab s chnitt meditieren, der die Ers ch a ffung des
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M e n s chen sch i l d e rt und soviel über eure Würde und eure Sendung in der
Welt aussag t .
Das Buch Genesis spri cht von der Schöpfung in zusammenfa s s e n d e r
Fo rm und in poetischer und symbolisch e r, aber zutiefst wa h rer Spra ch e :
„Gott schuf also den Menschen als sein Abbild; als Abbild Gottes sch u f
er ihn. Als Mann und Frau schuf er sie“ (Gen 1,27). Der Sch ö p f u n g s a k t
Gottes erfolgt nach einem genauen Plan. Zunächst wird ge s agt, daß der
M e n s ch ge s ch a ffen wird „als Abbild Gottes, ihm ähnlich“ (vgl. G e n
1,26), eine Fo rmu l i e ru n g, die sog l e i ch die Besonderheit des Menschen im
gesamten Sch ö p f u n g swe rk k l a rs t e l l t .
Dann heißt es, daß er schon am Anfang als „Mann und Frau“ (Gen 1 , 2 7 )
ge s ch a ffen wurd e. Die Heilige Sch rift liefe rt selber die Au s l egung dieser
A n gabe: der Mensch, we n n g l e i ch umgeben von den zahllosen Gesch ö p-
fen der sich t b a ren Welt, wird sich bewußt, daß er allein ist (vgl. G e n
2,20). Gott greift ein, um ihm aus dieser Lage der Einsamkeit hera u s z u-
h e l fe n : „Es ist nicht gut, daß der Mensch allein bleibt. Ich will ihm eine
H i l fe machen, die ihm entspri cht“ (Gen 2,18). Der Ers ch a ffung der Fra u
ist also von Anfang an das P rinzip der Hilfe z u ge o rdnet, nicht – man be-
a chte – einseitige Hilfe, sondern gege n s e i t i ge. Die Frau ist die Erg ä n z u n g
des Mannes, wie der Mann die Ergänzung der Frau ist: Frau und Mann e r -
g ä n zen sich gege n s e i t i g. Die We i bl i ch keit ve r w i rk l i cht das „Mensch l i-
che“ ebenso wie die Männlich keit, aber mit einer anders ge a rteten und er-
g ä n zenden Au s ge s t a l t u n g.
Wenn die Genesis von „Hilfe“ spri cht, bezieht sie sich nicht nur auf den
B e re i ch des Tuns, s o n d e rn auch auf den des Seins. We i bl i ch keit und Männ-
l i ch keit erg ä n zen einander n i cht nur unter phy s i s chem und psych i s ch e m ,
s o n d e rn unter ontologi s chem Gesichtspunkt. Nur dank der Dualität vo n
„ m ä n n l i ch“ und „we i bl i ch“ ve r w i rk l i cht sich das „Mensch l i che“ vo l l .

8 . N a chdem er den Menschen als Mann und Frau ge s ch a ffen hat, sag t
Gott zu beiden: „ B ev ö l ke rt die Erd e, unterwerft sie euch“ (Gen 1,28). Er
ve rleiht ihnen nicht nur die Fähigkeit zur Fo rt p fl a n z u n g, damit das Men-
s ch e n ge s ch l e cht in der Zeit fo rtbesteht, sondern er ve rt raut ihnen auch
die Erde als Au f gabe an, indem er sie ve rp fl i chtet, deren Ressourcen ve r -
a n t wo rt u n g s voll zu ve r walten. Der Mensch ist als ve rnu n f t b egabtes und
f reies Wesen aufge ru fen, das Gesicht der Erde zu ve r ä n d e rn. Für diese
Au f gab e, die im we s e n t l i chen Ku l t u rarbeit ist, tragen von Anfang an s o -
wohl der Mann wie die Frau g l e i che Ve ra n t wo rt u n g. In ihrer bräutlich e n
und fru ch t b a ren Gege n s e i t i g keit, in ihrer gemeinsamen Au f gab e, die Er-
de zu beherrs chen und zu unterwe r fen, spiegeln die Frau und der Mann
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n i cht eine stat i s che und nive l l i e rende Gleichheit, aber auch nicht einen
ab gru n d t i e fen Unters chied und unerbittlichen Ko n flikt wider: ihre nat ü r-
l i ch s t e, dem Plan Gottes entspre chende Beziehung ist die „Einheit der
z wei“, das heißt eine auf Beziehung ange l egte „Einheit in der Zwe i h e i t “ ,
die einen jeden die we ch s e l s e i t i ge Beziehung zwischen den Pe rsonen als
ein bere i ch e rndes und sie mit Ve ra n t wo rtung ausstattendes Gesch e n k
e m p finden läßt.
Dieser „Einheit der zwei“ wurde von Gott nicht nur das We rk der Fo rt-
p flanzung und das Leben der Familie anve rt raut, sondern der eige n t l i ch e
Aufbau der Gesch i ch t e. Wenn während des intern ationalen Ja h res der Fa -
m i l i e, das 1994 ab gehalten wurd e, die Au f m e rk s a m keit der Frau als Mut -
ter galt, so läßt es der Anlaß der Pe k i n ger Ko n fe renz angeb ra cht ers ch e i-
nen, erneut den vielfältigen Beitrag b ewußt zu machen, den die Frau für
das Leben ga n zer Gesellschaften und Nationen leistet. Es ist ein Beitrag
vor allem ge i s t i g - k u l t u re l l e r, aber auch ge s e l l s ch a f t l i ch - p o l i t i s cher und
ö ko n o m i s cher Nat u r. Wi rk l i ch viel zu ve rd a n ken haben dem Beitrag der
Frau die ve rs chiedenen Bere i che der Gesellschaft, die Staaten, die nat i o-
nalen Ku l t u ren und, alles in allem, der Fo rt s ch ritt der ga n zen Mensch h e i t !

9 . N o rm a l e r weise wird der Fo rt s ch ritt nach wissensch a f t l i chen und
t e ch n i s chen Kat ego rien bewe rtet, und auch unter diesem Gesich t s p u n k t
fehlt der Beitrag der Frau nicht. Doch das ist nicht die einzige, ja nich t
einmal die wichtigste Dimension des Fo rt s ch ritts. Wi ch t i ger ers cheint die
e t h i s ch-soziale Dimension, die die mensch l i chen Beziehungen und die
We rte des Geistes betri fft: was diese Dimension betri fft, die sich, ange-
fa n gen von den Alltag s b e z i e h u n gen zwischen den Pe rsonen, besonders
innerhalb der Fa m i l i e, oft ohne alles Aufsehen, entfaltet, ist die Gesell-
s chaft dem „Genius der Frau“ gegenüber in weiten Teilen Sch u l d n e ri n .
In diesem Zusammenhang möchte ich den Frauen einen besonderen Dank
a u s s p re chen, die über die Familie hinaus in den ve rs chiedenen Bere i ch e n
der Erziehungsarbeit tätig sind: in Kinderg ä rten, Schulen, Unive rs i t ä t e n ,
F ü rs o rge e i n ri ch t u n gen, Pfa rreien, Ve reinen und Beweg u n gen. Übera l l ,
wo das Erfo rd e rnis einer Bildungs- und Erziehungsarbeit besteht, kann
man die enorme Bere i t s chaft der Frauen feststellen, sich in den mensch l i-
chen Beziehungen zu ve ra u s gaben, besonders für die Sch w ä chsten und
S chutzlosesten. Bei dieser Arbeit ve r w i rk l i chen sie so etwas wie eine ge -
f ü h l s m ä ß i ge, kulturelle und ge i s t i ge Mutters chaft, die wegen ihrer Wi r-
kung auf die Entwicklung der Pe rson und die Zukunft der Gesellsch a f t
von wahrhaft unsch ä t z b a rem We rt ist. Und wie könnte man hier das Zeug-
nis so vieler kat h o l i s cher Frauen und so vieler we i bl i cher Ord e n s ge m e i n-
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s chaften unerwähnt lassen, die in den ve rs chiedenen Kontinenten insbe-
s o n d e re die Erziehung der Kinder, Mädchen und Ju n gen, zu ihre m
h a u p t s ä ch l i chen Dienst ge m a cht haben? Muß man nicht mit dankbare m
H e r zen auf all die Frauen bl i cken, die an der Front des Gesundheitsdien-
stes gearbeitet haben und weiter arbeiten, und das nicht nur im Rahmen
oft gut orga n i s i e rter Gesundheitseinri ch t u n gen, sondern oft unter sehr
m i ß l i chen Umständen, in den ärmsten Ländern der Welt, und damit ein
Zeugnis von Ve r f ü g b a rkeit geben, das nicht selten an das Mart y ri u m
gre n z t ?

1 0 . D a h e r, liebe Sch we s t e rn, ist es mein Wu n s ch, daß mit besondere r
Au f m e rk s a m keit über das Th e m a „Genius der Frau“ n a ch ge d a cht we rd e,
n i cht nur um darin die Züge eines genauen Planes Gottes zu erkennen, der
a n genommen und eingehalten we rden muß, sondern auch um ihm im ge-
samten Leben der Gesellschaft, auch dem kirch l i chen, mehr Raum zu ge-
ben. Auf dieses Thema, das ich allerdings schon anläßlich des M a ri a n i -
s chen Ja h res a u f gegri ffen hat t e, konnte ich in dem schon erwähnten, 1988
ve r ö ffe n t l i chten Ap o s t o l i s chen Sch reiben M u l i e ris dignitatem a u s f ü h r-
l i ch eingehen. In diesem Jahr wollte ich dann in dem Bri e f, den ich ge-
wo h n t e r weise zum Gründonners t ag an die Priester sende, eine ge d a n k l i-
che Verbindung zu M u l i e ris dignitatem h e rstellen, als ich sie einlud, über
die wich t i ge Rolle nach z u d e n ken, die in ihrem Leben die Frau als Mutter,
als Sch wester und als Mitarbeiterin in der Ap o s t o l atsarbeit spielt. Das ist
eine andere Dimension – ve rs chieden von der ehelichen, aber gleich fa l l s
w i chtig – jener „Hilfe“, die nach der Genesis die Frau dem Mann leisten
s o l l .
Die Kirche sieht in Maria den erhabensten Au s d ru ck des „Genius der
Frau“ und findet in ihr eine Quelle nicht ve rs i egender Inspiration. Mari a
h at sich als „Magd des Herrn“ beze i chnet (Lk 1,38). Aus Gehorsam ge-
genüber dem Wo rt Gottes hat sie ihre bevo r z u g t e, aber alles andere als
l e i chte Berufung einer Braut und Mutter der Familie von Nazaret ange-
nommen. Dadurch, daß sie sich in den Dienst Gottes stellte, stellte sie sich
a u ch in den Dienst der Menschen: ein L i ebesdienst. Dieser Dienst hat es
ihr erm ö g l i cht, in ihrem Leben die Erfa h rung einer ge h e i m n i s vollen, ab e r
e chten „Herrs chaft“ zu ve r w i rk l i chen. Nicht zufällig wird sie als „Köni-
gin des Himmels und der Erde“ ange ru fen. So ruft sie die ga n ze Gemein-
s chaft der Gläubigen an, viele Nationen und Völker ru fen sie als „Köni-
gin“ an. I h re „Herrs chaft“ ist Dienst! Ihr Dienst ist „Herrs ch a f t “ !
So sollte die Au t o rität sowohl in der Familie wie in der Gesellschaft und
in der Kirche ve rstanden we rden. Das „Herrs chen“ offe n b a rt die we s e n t-
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l i che Berufung des Menschen, der ge s ch a ffen ist nach dem „Bild“ dessen,
der Herr des Himmels und der Erde ist, und dazu beru fen, in Christus Got-
tes Adoptivkind zu sein. Der Mensch ist auf Erden die einzige „von Gott
um ihrer selbst willen gewollte Kre atur“, wie das II. Vat i k a n i s che Ko n z i l
l e h rt, das beze i ch n e n d e r weise hinzufügt, daß der Mensch „sich selbst nu r
d u rch die aufri ch t i ge Hingabe seiner selbst vo l l kommen finden kann“
(Gaudium et spes, 2 4 ) .
D a rin besteht die mütterl i che „Herrs chaft“ Mariens. Da sie mit ihre m
ga n zen Sein Hingabe für den Sohn gewesen wa r, w i rd sie auch zur Hin -
gabe für die Söhne und Töchter des ga n zen Mensch e n ge s ch l e chts, i n d e m
sie das tiefe Ve rt rauen dessen we ckt, der sich an sie wendet, um sich auf
den sch w i e ri gen Pfaden des Lebens zu seiner endgültigen, tra n s ze n d e n t e n
B e s t i m mung geleiten zu lassen. Dieses Endziel e rre i cht ein jeder über die
E t appen seiner Beru f u n g, ein Ziel, das dem ze i t l i ch - i rd i s chen Einsatz so-
wohl des Mannes wie der Frau die Richtung we i s t .

1 1 . Vor diesem Hori zont des „Dienstes“ – der, wenn er in Freiheit, Ge-
ge n s e i t i g keit und Liebe erbra cht wird, das wa h re „Königtum“ des Men-
s chen zum Au s d ru ck bringt – ist es möglich, ohne nach t e i l i ge Fo l gen für
die Frau a u ch einen gewissen Rollenu n t e rs chied anzunehmen, insofe rn
dieser Unters chied nicht das Ergebnis willkürl i cher Au fl agen ist, sondern
s i ch aus der besonderen Eige n a rt des Mann- und Frauseins ergibt. Es han-
delt sich hier um eine Th e m atik mit einer spezifi s chen Anwendung auch
auf den innerk i rch l i chen Bere i ch. Wenn Christus – in freier und souve r ä-
ner Entsch e i d u n g, die im Eva n gelium und in der ständigen kirch l i ch e n
Ü b e rl i e fe rung gut bezeugt ist – nur den Männern die Au f gabe übert rage n
h at, d u rch die Au s ü bung des Amtspri e s t e rtums „Ikone“ seines Wesens als
„ H i rt“ und als „Bräutigam“ der Kirche zu sein, so tut das der Rolle der
Frauen keinen Abb ru ch, wie übri gens auch nicht jener der anderen Mit-
glieder der Kirch e, die nicht das Pri e s t e ramt innehaben, sind doch alle i n
g l e i cher Weise mit der Würde des „ gemeinsamen Pri e s t e rtums“ a u s ge-
s t attet, das in der Ta u fe seine Wu r zeln hat. Diese Rollenu n t e rs ch e i d u n ge n
d ü r fen nämlich nicht im Lichte der funktionellen Rege l u n gen der mensch-
l i chen Gesellschaften ausge l egt we rden, sondern mit den spezifi s ch e n
K ri t e rien der s a k ramentalen Ord nu n g, das heißt jener Ord nung von „Zei-
chen“, die von Gott frei gewählt wurden, um sein Gege n w ä rtigsein unter
den Menschen sichtbar zu mach e n .
Im übri gen kommt ge rade im Rahmen dieser Ord nung von Zeichen, we n n
a u ch außerhalb des sakramentalen Bere i ches, dem nach dem erhab e n e n
Vorbild Mariens ge l ebten „Frausein“ keine ge ri n ge Bedeutung zu. Denn
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im „Frausein“ der gläubigen und ganz besonders der „go t t gewe i h t e n “
Frau gibt es eine Art immanentes „Prophetentum“ (vgl. M u l i e ris dignita -
tem, 29), einen sehr besch w ö renden Symbolismus, man könnte sagen, 
eine bedeutungsträch t i ge „Abb i l d h a f t i g keit“, die sich in Maria voll ve r-
w i rk l i cht und mit der Absolutheit eines „ j u n g f r ä u l i chen“ H e r zens, um
„ B raut“ C h risti und „Mutter“ der Gläubigen zu sein, das Wesen der Kir-
che als heilige Gemeinschaft tre ffend zum Au s d ru ck bringt. In dieser
S i cht „abbildhafter“ gege n s e i t i ger Ergänzung der Rollen des Mannes und
der Frau we rden zwei unu m g ä n g l i che Dimensionen der Kirche besser
h e ra u s gestellt: das „mari a n i s che“ und das „ap o s t o l i s ch - p e t ri n i s che“ Pri n-
zip (vgl. eb d., 2 7 ) .
A n d e re rseits ist – daran eri n n e rte ich die Priester in dem erwähnten Grün-
d o n n e rs t ag s b rief dieses Ja h res – das Amtspri e s t e rtum im Plan Chri s t i
„ n i cht Au s d ru ck von H e rrs chaft, s o n d e rn von Dienst“ ( N r. 7). Es ist die
d ri n gende Au f gabe der Kirche bei ihrer täglichen Ern e u e rung im Lich t e
des Wo rtes Gottes, dies immer klarer zu machen, sei es bei der Entwick-
lung des Gemeinsch a f t s geistes und bei der sorg f ä l t i gen Förd e rung aller
t y p i s ch kirch l i chen Mittel der Te i l n a h m e, sei es durch die Achtung und
Au f we rtung der unzähligen pers ö n l i chen und ge m e i n s ch a f t l i chen Chari s-
men, die der Geist Gottes zum Aufbau der ch ri s t l i chen Gemeinschaft und
zum Dienst an den Menschen we ck t .
In diesem weiten Raum des Dienstes hat die Gesch i chte der Kirche in die-
sen zweitausend Ja h ren trotz vieler Ko n d i t i o n i e ru n gen wahrhaftig den
„Genius der Frau“ ke n n e n ge l e rnt, wenn sie aus ihrer Mitte Frauen vo n
e rs t ra n gi ger Größe hervo rgehen sah, die in der Zeit ihre tiefe und heilsa-
me Prägung hinterlassen haben. Ich denke an die lange Reihe von Märt y-
re rinnen, von Heiligen, von außergew ö h n l i chen Mystike rinnen. Ich den-
ke in besonderer Weise an die heilige Kat h a rina von Siena und die heili-
ge Th e resia von Avila, der Papst Paul VI. seligen Ange d e n kens den Ti t e l
einer Kirch e n l e h re rin zuge s p ro chen hat. Und wie wäre hier sodann nich t
an zahlre i che Frauen zu eri n n e rn, die auf Antri eb ihres Glaubens Initiat i-
ven ins We rk gesetzt haben von außero rd e n t l i cher sozialer Bedeutung im
Dienst vor allem der Ärmsten? Die Zukunft der Kirche im dritten Ja h r-
tausend wird es gewiß nicht ve rsäumen, neue und wunderbare Äußeru n-
gen des „Genius der Frau“ fe s t z u s t e l l e n .

1 2 . Ihr seht also, liebe Sch we s t e rn, wie viele Beweggründe die Kirch e
für ihren Wu n s ch hat, daß auf der bevo rstehenden, von den Ve reinten Na-
tionen in Peking ausge ri chteten Ko n fe renz die volle Wahrheit über die
Frau zutage treten möge. Man möge wirk l i ch den „Genius der Frau“ ge-
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b ü h rend hervo r h eben, indem nicht nur die großen und berühmten Fra u e n
der Ve rga n genheit oder unserer Zeit berück s i chtigt we rden, sondern auch
jene e i n fa chen Frauen, die ihr Talent als Frau in der Nomalität des Alltag s
im Dienst an den anderen zum Au s d ru ck bri n gen. Denn besonders in ih-
rer Hingabe an die anderen im tag t ä g l i chen Leben begreift die Frau die
t i e fe Berufung ihres Lebens, sie, die vielleicht noch mehr als der Mann
den Menschen sieht, weil sie ihn mit dem Herzen sieht. Sie sieht ihn un-
ab h ä n gig von den ve rs chiedenen ideologi s chen oder politischen Syste-
men. Sie sieht ihn in seiner Größe und in seinen Gre n zen und ve rs u ch t ,
ihm entgege n z u kommen und ihm eine Hilfe zu sein. Auf diese Weise ve r-
w i rk l i cht sich in der Gesch i chte der Menschheit der gru n d l egende Plan
des Sch ö p fe rs und tritt in der Vi e l falt der Beru fe und Beru f u n gen unauf-
h ö rl i ch die – nicht nur phy s i s ch e, sondern vor allem ge i s t i ge – S ch ö n h e i t
z u t age, mit der Gott von Anfang an die mensch l i che Kre atur und im be-
s o n d e ren die Frau beschenkt hat .
W ä h rend ich dem Herrn im Gebet den guten Au s gang der wich t i gen Ta-
gung von Peking anve rt ra u e, lade ich die G e m e i n s chaft der Kirche ein, das
l a u fende Jahr zum Anlaß zu nehmen für eine aufri ch t i ge Danksagung an
den Sch ö p fer und Erlöser der Welt für das Geschenk eines so großen Gut -
es, wie es das Frausein ist: es ge h ö rt in seinen vielfältigen Au s d ru ck s fo r-
men zum gru n d l egenden Erbe der Menschheit und der Kirch e.
M a ria, Königin der Lieb e, wa che über die Frauen und über ihre Sendung
im Dienst an der Menschheit, am Frieden und an der Au s b reitung des Rei-
ches Gottes!
Mit meinem Sege n .

Aus dem Vatikan, am 29. Juni 1995, dem Hoch fest der Apostel Pe t rus und
Pa u l u s .
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